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Württembergische Perikopenreihe W 

Homiletisch-liturgische Zugänge 

Karfreitag: Hebräer 9,15.26b–28 

Die Inszenierung des Widersprüchlichen 

 

1. Klangräume 

Die meisten bildlichen Darstellungen und die Klänge des Karfreitags sind dunkel, düster, dis-
sonant und, wenn sie – wie das vorgeschlagene Wochenlied EG 85 „O Haupt voll Blut und 
Wunden“ – dem Karfreitagsgeschehen nahekommen, eigentlich grausam. Und auch wenn 
Kirchgänger_innen an die unterschiedlich konkret gestalteten Kruzifixe gewöhnt sind: Für 
viele moderne Menschen sind sie nicht mehr akzeptabel (vgl. Eulenberger, 22). Das Sonntags-
leitbild „Jesus stirbt am Kreuz“ ist die Erinnerung an eine brutale Hinrichtung. Am Karfreitag 
erklingt der im scheinbaren Nichts verhallende Schrei der Gottverlassenheit: „Mein Gott, wozu 
hast du mich verlassen?“ 

Psalm 22 als Teil der Liturgie nimmt diesen Schrei auf, gibt ihm als Gebet einen Adressaten 
und formuliert im Hebräischen Text – leider wird dies in den meisten Übersetzungen nicht 
wiedergegeben – eine Perspektive: „Mein Gott, wozu hast du mich verlassen?“ 

Wie der Predigttext nimmt auch die Lesung aus Jes 52 und 53 mit der Vorstellung eines lei-
denden Gottesknechtes jüdisches Gedankengut auf. 

Die Zahl der christlichen „Gesänge vom Leiden Christi“ ist groß und vielseitig; ältere und jün-
gere Komponisten haben vielschichtige Passionsmusiken geprägt, deren bekannteste wohl die 
Matthäus- und Johannespassion von Johann Sebastian Bach sind. 

Im Gegensatz dazu steht die Sperrigkeit eines Karfreitagsgottesdienstes, der mich fragen lässt: 
Was bewegt Menschen dazu, in den Gottesdienst zu kommen, sich seinen Texten und Liedern 
auszusetzen, das Frühlings-Osterwochenende nicht schon am Freitag beginnen zu lassen? Was 
macht die je inneren Klangräume aus? Und vor allem: wie kann ein Gottesdienst dazu bei-
tragen, die Dynamik des Karfreitags im Sinn des Wochenspruchs Joh 3,16 („geliebt … nicht 
verloren werden … zum ewigen Leben“) zu einer heilsamen und heilenden Kraft werden zu 
lassen? 

 

2. Ein theologischer Blickwechsel 

Der Predigttext scheint diesen Fragen, scheint gängigen christlich-theologischen Gedanken 
erst einmal sehr fern. Stattdessen ist er m.E. geprägt vom durchgängigen Bezug auf eine uns 
ungewohnte jüdisch-christliche Tradition (vgl. dazu: Wengst). Der Hebräerbrief legt einer 
judenchristlichen Gemeinde eine Deutung nahe, die im Tod Jesu eine Erlösung von persön-
licher wie kollektiver Schuld sieht. Dieser Gedanke an sich ist uns nicht fremd. Im Hebräerbrief 
wird Jesus zur Verdeutlichung im Sinn der jüdischen Traditionen „der Gesalbte“ (Hebr 9,28; cf. 
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Lk 7,36–50) genannt und mit dem Wesen und den Aufgaben eines Hohepriesters beschrieben. 
Weder der (zerstörte) Jerusalemer Tempel noch ein besonderer kultischer Vollzug sind mit 
Jesu Opfertod weiterhin notwendig. 

Das ungewohnte theologische Gedankengebäude sieht der Vf. des Hebräerbriefs allerdings 
selbst nur als „Gleichnis“ für die gegenwärtige Zeit (Hebr 9,9); d.h. er ist sich der Zeitbedingt-
heit seiner Deutung bewusst und geht davon aus, dass jede Zeit, jede Situation und jede 
Gruppe ihre eigenen Deutungen des christlichen Geschehens braucht. Wichtig ist ihm vor 
allem eins: die Einmaligkeit des Geschehens. Was Jesus mit seinem Opfer erreicht hat, gilt ein 
für alle Mal. Die Schuld ist bereits getilgt. Es braucht keine neuen Opfer. Der Schuld-Opfer-
Kreislauf ist unterbrochen. 

Das ist ein in die Gegenwart reichender, faszinierender und in vielen Biographien uneingelös-
ter Gedanke. Zwischen dem tiefen Wunsch nach Versöhnung und Vergebung und einem von 
Schuldgedanken befreiten Leben kann ein weiter Weg liegen.  Viele Menschen sind auf diesem 
Weg unterwegs. 

 

3. Mitgenommen werden. Kulturelle Kontexte und Traditionen 

Die aus alten örtlichen Traditionen erwachsenen Passionsspiele erfreuen sich zunehmender 
und überregionaler Beliebtheit. Hierzulande wurden 2022 für die Oberammergauer Passions-
spiele über 400.000 Tickets verkauft. In katholischen Gegenden, in einem kleinen Dorf in Ita-
lien beispielsweise, nehmen an einem Karfreitagabend anscheinend alle Bewohner_innen 
entweder als Darsteller oder Zuschauende an einer Prozession teil, auch die wenigen Touris-
ten, die in der Gegend sind. Was suchen, was erwarten die Menschen, was passiert mit uns, 
wenn wir zusehen, wie einer das sichtlich schwere Holzkreuz durch unsere Straßen trägt? Das 
Übermaß an Leid und Leiden wird spürbar. Es wird sichtbar, wie manche unter dem Leben in 
die Knie gehen. Auch wenn wir nicht zu den Geplagten gehören, verbinden wir uns mit ihnen.  

Viele Chorsänger_innen kennen sie und ihre Aufführung zieht nach wie vor auch sonst eher 
kirchenferne Menschen an. „Wir setzen uns mit Tränen nieder, wir rufen dir im Grabe zu: ruhe 
sanfte.“ Nicht unberührt und unberührbar zu bleiben, sondern eine Verbindung herzustellen 
mit dem unsichtbaren, unhörbaren, schreienden und vielfältigen Leiden auf der Welt: Viel-
leicht suchen nicht wenige Menschen das, wenn sie die Matthäuspassion von Johann Sebas-
tian Bach anhören, miterleben wollen. Gott ist uns gerade in seinen Schmerzen nah (vgl. Rose, 
3).  Mit dem „Wir“, mit der Identifikation, mit dem Schmerz der trauernd Niedergekauerten, 
mit dem Schmerz Christi kann auch eigenes Leid, darf auch das eigene innere Leid gespürt 
werden. Der Trost des Eingangschors der Matthäuspassion liegt im Zulassen von Klage und 
Trauer.  

Der hilfreiche Trotz der Johannespassion liegt in der – durch das Leiden letztlich unangetaste-
ten – Größe Christi: „Herr, unser Herrscher, wie herrlich ist dein Name in allen Landen.“ Der 
Eingangschor als Überschrift über die ganze Johannespassion zeigt: Leid kann überwunden 
werden, es gibt ein Vollbringen, ein gutes Zu-Ende-Bringen, das stärker ist als alles zwischen-
durch. 

Es gibt ein Bedürfnis, die großen Lebensfragen nicht nur theologisch und nachdenkend anzu-
gehen, sondern mit ihnen umzugehen, sie auch teilnehmend zu erspüren. Dazu braucht es 
Bittgänge, Anblicke, religiöse Ausdrucksformen, Rituale, in denen wir Antworten erahnen und 



 

3 

– in einem zweiten Schritt – begreifen können. Die Zusage der Vergebung von Schuld hat es 
da oft schwer. Als bloßes Wort bleibt sie abstrakt. Am Karfreitag wird sie mit einem Geschehen 
verknüpft, das anschaulich ist. Vielleicht kommen Menschen auch deshalb in den Gottes-
dienst. 

 

4. Einmal für immer 

Es geht im Predigttext um den Umgang mit Schuld. Es geht darum, den Kreislauf von Schuld 
und Opfer zu durchbrechen. Oder vielmehr zu verstehen, dass er bereits durchbrochen ist. 
Das ist eigentlich ein zutiefst christlicher Gedanke, aber er braucht eine Vergegenwärtigung, 
die die Herzen und Gewissen tatsächlich erreicht. 

Maarten ‘t Hart erzählt in seinem Buch „Die Jakobsleiter“ von einem Jungen, der sich – völlig 
zu Unrecht – am Tod eines anderen Jungen schuldig fühlt. Er wagt es nicht, darüber mit 
irgendjemandem zu sprechen, aber immer, wenn etwas nicht gut geht, nicht glatt läuft, über-
nimmt er die Verantwortung. Er fühlt sich schuldig an allem Möglichen. Geschieht ihm Böses, 
denkt er, es geschehe ihm recht. Tut sich ihm eine gute Möglichkeit auf, nimmt er sie nicht 
wahr. Unausgesprochene Buße wird ein Teil von ihm. Bis nach zehn langen Jahren mit vielen 
vertanen Chancen der Vater des gestorbenen Jungen zu ihm sagt: „Man könnte meinen, dass 
Schuldgefühle dir das Herz zusammenziehen.“ (‘t Hart, 244) Da löst sich der Knoten. Der Vater 
erzählt ihm, warum er mit dem Tod des anderen absolut nichts zu tun haben kann. Aber dann, 
so wird ihm in einem Moment klar, hätte er all die vergangenen Jahre ja ganz anders leben 
können: „Ich hätte mein Leben anders gestalten können“ (a.a.O., 245). Denn es gab die Schuld 
gar nicht. Es gab „nur“ unrealistische Schuldgefühle, die reale Folgen hatten und ihn an sich 
selbst schuldig werden ließen. 

Wie können wir begreifen, dass es vor Gott, wie es der Predigttext darlegt, eine Schuld gar 
nicht mehr gibt? Und andererseits: Wo ist jemand tatsächlich schuldig geworden und wo 
empfindet jemand Schuld, obwohl sie gar keine eigene sein kann? Wo ist das Empfinden von 
Schuld nur eine Tarnkappe für das noch unaussprechlichere Gefühl von Scham? Scham ist über 
Worte nicht zu erreichen, weshalb m.E. auch die Zusage göttlicher Vergebung oft „nicht an-
kommt“. Gegen das Schämen hilft das Angesehenwerden; im Gottesdienst sind es Texte, die 
wie die Jahreslosung 2023 aus Gen 16,13 vom liebevollen Blick Gottes erzählen und als zu-
gewandte Handlung: der Segen. (Zur Unterscheidung zwischen Schuld, Schuldempfinden und 
Scham vgl. Morgenstern.) 

Damit wir uns aus Schuld und schuldhaftem Handeln herauslösen, uns befreien lassen können, 
braucht es vielschichtige Worte: Das Formulieren von konkreter Schuld, daneben das Be-
wusstwerden der Sehnsucht nach Befreiung und Vergebung und Vergeben-Können. Und vor 
allem, dass jemand uns sagt, dass die Schuld weggenommen ist, dass wir nicht mehr als schul-
dig gelten. Denn (wie Lothar Zenetti formuliert; sein Gedicht ist im EG auf S. 215 abgedruckt): 

Auf Golgatha hingen drei Räuber: „Der in der Mitte nahm mir meine Schuld“. Wo diese Worte 
ankommen, ist der Karfreitag ein heilsamer Tag. 

 

5. Szenen befreiten Lebens 

Mehr noch als Worte haben konkrete Handlungen das Potential, quälende Gedankenspiralen 
zu durchbrechen. Zwei Beispiele: 
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Die Gottesdienstteilnehmer_innen wählen sich einen Stein aus und lassen ihn im Altarraum 
zurück. Ein für alle Mal. Oder: Die Gottesdienstteilnehmer_innen können auf Zetteln Konkre-
tes notieren. Diese „Schuldscheine“ werden im Anschluss an den Gottesdienst vor der Kirche 
von ihnen selbst in eine Feuerstelle geworfen und verbrannt. Es gibt sie danach nicht mehr. 

„Menschen gehen zu Gott in ihrer Not“. Das im Regionalteil abgedruckte Lied EG 547 mit ei-
nem Text von Dietrich Bonhoeffer und einer hochwertigen Melodie von Dieter Schnebel 
nimmt viele der genannten Aspekte auf.  
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